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1

Miami, Florida

Sola Morte alias Marisol Maria Rafaela Carvalho öffnete 
die gläserne Schiebetür zum Balkon. Obwohl es Januar 
war und bereits nach Mitternacht, wehte ihr milde Seeluft 
entgegen, feucht und zwanzig Grad warm, ein gehauch
ter Kuss auf die Wange statt einer kalten Ohrfeige. Doch 
nach einem Jahr war das keine angenehme Überraschung 
mehr. Das freundliche Klima in Miami war wie der ge
mächliche Gang, die Palmen, die Strände und die Gezei
ten zu einem Teil ihres Lebens geworden.

Exotik definierte sich durch Seltenheit, sie lag also 
gleich der Schönheit im Auge des Betrachters.

In diesem Rahmen wären die verschneiten Kiefern 
von Caldwell in New York State ein ebenso faszinieren
der wie ungewöhnlicher Anblick gewesen.
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Sola schüttelte den Kopf und ermahnte sich, in der 
Gegenwart zu bleiben. Der »Balkon« ihrer Eigentums
wohnung im vierten Stock, die sie mit der Großmut
ter teilte, war nicht mehr als ein breiterer Sims mit 
Geländer, nichts also, das man sinnvoll oder zu Erho
lungszwecken nutzen konnte, sondern ein reines Ali
bi, damit man die dreißig Einheiten der Wohnanlage 
mit einem »Balkon mit Meerblick« bewerben konn
te. Und streng genommen stimmte auch »Meerblick« 
nicht, denn man sah auf die Bucht von Biscayne und 
nicht auf den Atlantik. Aber Wasser war Wasser, und 
wenn man nicht schlafen konnte, war es interessanter 
als die Zimmerdecke.

Vor drei Jahren hatte Sola diese Dreizimmerwoh
nung mit Möbeln aus einem trendigen Einrichtungs
discounter ausgestattet, wo die Preise stimmten und 
man sich nicht selber Gedanken über Zierkissen und 
Farbkombinationen machen musste. Und um ihren 
»luxuriösen« »Balkon mit Meerblick« auszustatten, war 
sie zum Baumarkt gefahren und hatte zwei weiß-gelb-
gestreifte Gartenstühle und einen niedrigen Tisch er
standen. Erstere erfüllten ihren Zweck, Letzterer hatte 
eine durchsichtige Tischplatte mit geriffelter Oberflä
che, auf der nichts gerade stand.

Sie setzte sich auf den linken Stuhl. »Vollmond.«
Ihre Stimme verwehte, während ihr Blick über die 

nächtliche Szenerie streifte. Vor ihr standen eine Rei
he niedriger Häuser aus den Vierzigerjahren, dahin
ter eine Ladenzeile mit billigen T-Shirt-Shops, Bode
ga-Bars und Cantinas und wieder dahinter kam der 
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Strand. Zu behaupten, sie und ihre vovó wohnten in Mi
ami, war ähnlich irreführend wie die Bezeichnung Bal
kon für diesen Sims. Sie wohnten am äußersten nördli
chen Rand der Stadt, weit weg von den Villen und dem 
quirligen Nachtleben, obwohl Sola gewettet hätte, dass 
auch diese miese Gegend in zehn Jahren in neuem teu
rem Glanz erstrahlen würde.

Ihr sollte es recht sein, dann zog sie Gewinn aus ih
rer Investition und …

Aber wem machte sie etwas vor. Länger als ein Jahr 
würden sie hier nicht bleiben.

Ihr gehörten außerdem eine kleine Wohnung in Ka
lifornien und eine in Toronto, und wenn sie die durch
hatten, ging es an den nächsten Ort.

Sie hatte nur wenige Ansprüche an ein Zuhause: Zah
lungsabwicklung in bar, katholische Kirche und anstän
diger Latino-Markt in der Nähe.

Ein lauer Wind wehte vom Meer zu ihr hoch und 
wühlte in ihrem frisch blondierten Haar. Sie beugte 
sich vor, weil sie nicht stillsitzen konnte. Doch auch die 
veränderte Haltung sagte ihr nicht zu, weil ihr jetzt das 
Geländer den Blick auf die Bucht versperrte. Sie lehn
te sich zurück und tippte mit dem hinteren Ende ihres 
Flip-Flops auf den Boden, ein Metronom der Rastlosig
keit, nur erträglich, weil es der eigene Fuß war, und den 
konnte sie zumindest theoretisch stoppen.

Es stimmte nicht, dass die Erinnerung eine Straße 
war, auf der man entlangwandelte, eine lineare Ab
folge, der man von Beginn bis Ende folgte. In die
sem letzten Jahr in Miami war sie zu der Erkenntnis 
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gekommen, dass die Erinnerung eine Klaviatur von 
Filmausschnitten war, auf denen das Gedächtnis spiel
te, allerdings nach der Partitur ihrer Trauer und nicht 
der gutbegründeten Logik ihrer Entscheidung, Cald
well zu verlassen.

Denn würde sie rational vorgehen, würde sie sich ins 
Gedächtnis rufen, wie es war, eines Nachts heimzukom
men und auf ihre Entführer zu stoßen, während im ers
ten Stock ihre Großmutter aufstand und sich anschick
te, die Treppe herunterzukommen. Dann würde sie an 
die Reise in den Norden denken, eingesperrt in den 
Kofferraum eines Neuwagens. Ja, wenn sie schlau wäre, 
würde ihr Gedächtnis eine Diashow an die Wand pro
jizieren, wie sie dem Mann, der den Kofferraumdeckel 
öffnete, eine brennende Leuchtfackel ins Auge stieß. 
Wie man ihr ins Bein schoss, als sie in den Wald flie
hen wollte, wie sie in einer vergitterten Zelle im Keller 
dieses Foltercamps lag.

Sie würde sich den Schläger mit dem großen Leber
fleck im Gesicht in allen Details ins Gedächtnis rufen, 
wie er sie ihrer Kleider entledigte, um sie zu vergewal
tigen – bis sie seine Eier packte und verdrehte und ihm 
den Kopf mit einer schweren Kette einschlug.

Und schließlich würde sie sich erinnern, wie sie ei
nen Toten über den Boden schleifte, um mit seinem 
Fingerabdruck die Tür nach draußen zu öffnen – was 
fehlschlug, sodass sie zurück in den Keller musste, um 
die Hand des erschlagenen Sexualtäters zwischen den 
Stäben hindurchzuziehen und mit einem Küchenmes
ser abzutrennen.
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Oder wie wäre es mit der Erinnerung an den erfolg
reichen Versuch, diesen noch warmen Daumen auf das 
Feld zu drücken und tatsächlich die Stahltür zu öff
nen? Der Hölle zu entrinnen, bedeckt mit nichts als 
einem Parka und dem Blut der zwei Menschen, die sie 
getötet hatte?

Doch das waren nicht die Bilder, die die Klaviatur ih
res Gedächtnisses bediente.

Ihr ging ein anderes Lied durch den Kopf, wieder und 
wieder und in der Wirkung sehr viel zerstörerischer.

Aber auch erotischer …
»Schluss damit.« Sie rieb sich die Augen. »Schluss!«
Über der Bucht, in der sich die Wellen am North 

Beach brachen, stand der Mond, eine silberne Schei
be, verschleiert durch Wolkenfetzen, die ihn streiften.

Genau so waren Assails Augen gewesen, silbern mit 
dunkelviolettem Rand.

Und vermutlich waren sie das bis heute, vorausge
setzt, er war noch am Leben – denn er führte ein ris
kantes Dasein. Drogenbarone unterlagen einer höhe
ren Sterblichkeit als Krebs- oder Herzpatienten.

Nicht dass sie ihn für seine Berufswahl verurteilt hät
te – sie war schließlich auch nur in dem Kofferraum 
gelandet, weil sie sich als Einbrecherin betätigt hatte.

Merkwürdig hypnotisierend waren seine Augen. Eine 
vergleichbare Farbe hatte sie noch nie gesehen, und 
das nicht, weil sie ihn romantisch verklärt hätte. Dazu 
der eigentümliche Name, ein Akzent, den sie nicht ein
ordnen konnte – Deutsch? Französisch? Rumänisch? –, 
und eine geheimnisvolle Aura. Kein Mann hatte sie je 
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sonderlich interessiert. Doch Assail hatte eine unwider
stehliche Wirkung auf sie. Dieses pechschwarze Haar – 
es musste gefärbt sein –, der spitze Ansatz auf der ho
hen, herrischen Stirn, der muskulöse Körper und seine 
enorme sexuelle Ausdauer – immer wieder hatte sie 
das Gefühl gehabt, dass er nicht von dieser Welt sein 
konnte.

Ein tödlicher Killer.
Ein prächtiger Jäger.
Ein Tier in menschlicher Gestalt.
Wieder sah sie ihn vor sich, wie er in jener Nacht 

gekommen war, um sie aus dem tödlichen »Jagdhäus
chen« zu befreien – aber nicht jenen Assail, der mit aus
gebreiteten Armen und beruhigender Stimme auf sie 
zugekommen war, als sie durch die Stahltür ins Freie 
brach, verwundet und orientierungslos. Nein, sie erin
nerte sich an den Assail, den sie bald darauf an einem 
Rastplatz zwanzig Meilen südlich getroffen hatte.

Sie hatte nie verstanden, wie er so schnell dorthin 
gelangen konnte, obwohl er beim Foltercamp zurück
geblieben war, während sie mit seinen Cousins davon
fuhr – als wäre er geflogen.

Und wie er ausgesehen hatte: Sein Mund war blutver
schmiert gewesen, als hätte er jemanden gebissen, und 
seine silbrig violetten Augen hatten heller gestrahlt als 
dieser Mond über der Bucht, mit einem dämonischen 
Licht – ein Fall für einen Exorzisten.

Doch sie hatte sich nicht vor ihm gefürchtet. Und 
sie hatte gewusst, dass ihr Kidnapper tot war. Assail 
hatte den Auftraggeber getötet und wahrscheinlich 
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auch seinen Bruder Eduardo. Denn so lief das in die
ser Branche. Also hatte sie beschlossen, dieses Leben 
hinter sich zu lassen.

Schließlich hatte sie im Kofferraum darum gebetet, 
ihre Großmutter noch einmal wiedersehen zu dür
fen. Nur ein Schwachkopf hielt sich nicht an seinen 
Teil der Vereinbarung, wenn ein solcher Wunsch in 
Erfüllung ging.

Also Miami.
Sola presste sich die Fingerspitzen an die Stirn und 

versuchte, ihre Gedanken von dem ausgetretenen Pfad 
abzubringen, den sie immer wieder einschlugen – ob
wohl das alles schon ein Jahr zurücklag, verdammt. Wa
rum haderte sie nach wie vor mit dem Entschluss, den 
sie zugunsten ihres Überlebens getroffen hatte?

Die Nächte waren immer noch das Schlimmste. Tags
über lief es besser, wenn sie so wichtige Aufgaben ver
folgte wie Lebensmittel einkaufen, mit ihrer vovó zur 
Kirche gehen und die Umgebung nach Verfolgern ab
suchen, unter dem Schirm der Baseballkappe hervor. 
Doch mit der Dunkelheit kehrte alles zurück. Dann 
suchte sie der Geist jenes Mannes heim, mit dem sie 
niemals hätte schlafen sollen.

Sie wusste längst, dass sie eine gewisse Todessehn
sucht hegte. Ihre Faszination für Assail war der beste 
Beweis hierfür.

Dabei kannte sie nicht einmal seinen Nachnamen. 
Obwohl sie ihn ausspioniert hatte, erst im Auftrag von 
Benloise, dann aus eigenem Interesse, wusste sie so 
gut wie nichts über ihn. Er besaß ein gläsernes Haus 
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am Hudson River, das einer Immobilienfirma gehör
te. Seine engsten Mitarbeiter waren seine Cousins, ein 
Zwillingspaar, beide stumm wie Fische, wenn es um pri
vate Angelegenheiten ging. Er hatte weder Frau noch 
Kinder.

Zumindest lebte er allein, aber was hieß das schon. 
Einem Mann wie ihm standen sicher zahlreiche Mög
lichkeiten offen.

Sie beugte sich zur Seite, brachte ihr altes iPhone 
zum Vorschein und blickte auf das dunkle Display. Als 
sie es aktivierte, war darauf ein Foto vom Strand zu se
hen, aufgenommen direkt nach ihrer Ankunft hier.

Keine Textnachrichten, keine verpassten Anrufe, kei
ne Sprachmeldungen auf der Mailbox.

Über längere Zeit hinweg hatte regelmäßig jemand 
mit unterdrückter Nummer angerufen und wieder 
aufgelegt.

Diese wiederkehrenden Anrufe waren der einzige 
Grund, warum sie dieses Handy behalten hatte. Denn 
wer außer Assail sollte sie darauf anrufen? Wer sonst 
hatte ihre Nummer? Es war nicht das Handy, das sie für 
Benloise oder ihre anderen krummen Geschäfte ver
wendet hatte, und der Vertrag lief auf einen falschen 
Namen. Assail besaß als Einziger ihre Nummer.

Sie hätte das Ding im Norden zurücklassen und den 
Vertrag kündigen sollen. Ein sauberer Schnitt war das 
Beste. Das Sicherste.

Aber das Problem hatte sich offensichtlich von selbst 
gelöst. Wenn es wirklich Assail gewesen war, hatte er 
mittlerweile aufgegeben – und das hoffentlich nicht 
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deshalb, weil er zu Tode gekommen war. Vermutlich 
hatte er sich einer neuen Zukunft zugewandt, wie Men
schen es eben taten, wenn man sie verließ. Ein lebens
langes Nachtrauern gab es doch nur im viktorianischen 
Roman, und dann für gewöhnlich aufseiten der Frau.

Nein, dort oben im Norden verzehrte sich niemand 
nach ihr. Ausgeschlossen …

Eine weitere verhasste Erinnerung versetzte sie in die 
Vergangenheit zurück. Nachdem Benloise sie von der 
Beschattung abberufen hatte, war sie Assail auf eigene 
Faust zu einem Haus gefolgt, das sich als eine Art Ver
walter-Cottage entpuppte. Doch er besuchte es nicht 
aus geschäftlichen Gründen. Nein, er wurde von ei
ner dunkelhaarigen Frau mit einer umwerfenden Fi
gur empfangen und bettete sie auf ein Sofa, als wäre es 
nicht das erste Mal. Kurz bevor er mit ihr schlief, blickte 
er zum Fenster – das, durch das sie ihn beobachtete –, 
als würde er die Show allein für sie abziehen.

Da hatte sie beschlossen, die Beschattung aufzuge
ben und ihn nie mehr wiederzusehen.

Doch das Schicksal hatte es anders gewollt. Es hat
te ihren silberäugigen Drogendealer zu ihrem Retter 
gemacht.

Das Traurige war, unter anderen Umständen wäre 
sie vielleicht bei ihm geblieben. Aber ihre kleine Ver
einbarung mit Gott hatte eine solche Wunschvorstel
lung verboten.

Sie stand auf, blieb noch kurz am Geländer stehen 
und fragte sich, was sie eigentlich hier draußen zu 
sehen hoffte. Dann trat sie zurück in die Wohnung, 
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schob die Tür wieder zu und streifte die Flipflops ab. 
Auf nackten Sohlen schlich sie durch das Wohnzim
mer in die Küche. Der Reinlichkeitsstandard ihrer 
Großmutter war so hoch, dass man hier nicht nur vom 
Boden essen konnte, sondern genauso gut einen Sa
lat in einer der Schubladen anrichten, Brotteig in den 
Schränken ausrollen und ein Steak auf den Regalbret
tern hätte schneiden können.

Sie zog einen großen Hammer aus der Werkzeug
kiste unter der Spüle. Dann steckte sie das iPhone in 
einen Frischhaltebeutel, den sie auf dem Weg zur Tür 
verschloss, und bevor sie auf den Gang trat, deaktivierte 
sie den Einbruchsalarm. Rechts von ihr lag die Feuer
treppe. Als sie darauf zuging, lauschte sie aus Gewohn
heit, nicht, weil es nötig gewesen wäre. Die Bewohner 
dieses Hauses waren allesamt älter, und Sola bekam 
nur wenig von ihnen mit, aber das Wenige bestätigte, 
dass sie ins richtige Haus gezogen waren. Hier wohn
ten Menschen, die den Winter in wärmeren Regionen 
verbringen wollten und nicht genug Geld hatten, um 
im Frühling und Sommer zurück in den Norden zu flie
gen. Deshalb stand das Haus nie leer, und ihre Mitbe
wohner stellten eine natürliche Barriere für zwielich
tige Gestalten dar, die vielleicht hinter ihr her waren.

Außerdem trug sie stets eine kompakte Waffe – Ka
liber neun mit Lasersucher – mit sich herum. Nur für 
alle Fälle.

Im Treppenhaus war es kühler, aber nicht trocke
ner als draußen, und sie ging nicht weit. Sie legte das 
Handy in seinem kleinen Plastikbeutel-Sarg auf den 
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Betonboden und überprüfte ein letztes Mal, ob Anru
fe eingegangen waren.

Dann schlug sie zu. Einmal, zweimal und dreimal.
Mehr war nicht nötig, um das Handy zu zerstören.
Auf dem Weg zurück in die Wohnung spielte sie mit 

den Einzelteilen im Beutel. Morgen früh würde sie von 
einem sicheren Computer aus online gehen, den Ver
trag kündigen und damit ihre letzte Verbindung, so 
schwach sie war, für alle Zeit kappen.

Dass sie nie erfahren würde, was aus Assail geworden 
war, schmerzte fast so sehr wie der Umstand, dass sie 
ihn nie wiedersehen würde.

Sie kehrte zurück in die Wohnung und beschloss, ins 
Bett zu gehen, doch wieder zogen sie der Ausblick auf 
das Wasser und der Mond darüber an.

Sie vermisste den Mann, den sie niemals hätte ha
ben dürfen, als hätte sie ein Stück ihrer Seele bei ihm 
zurückgelassen.

Aber so war das Schicksal.
Ein gemeiner Dieb.
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Trainingszentrum der Bruderschaft, 
Caldwell, New York

Doc Jane sah auf die Uhr und nahm ihre Wanderung wie
der auf. Während sie auf dem betonierten Gang vor dem 
großen Untersuchungszimmer auf und ab lief, spürte sie 
ihren Herzschlag überdeutlich – was schon sonderbar war, 
da sie im Grunde gar nicht lebte.

In Gedanken hörte sie Bill Murray in Ghostbusters sa
gen: Haben Sie oder Ihre Familie jemals einen Geist oder ein 
Gespenst gesehen?

Eigentlich jedes Mal, wenn sie in den Spiegel blickte, 
Dr. Venkman. Danke der Nachfrage.

Damit ging sie ein paar Türen weiter und blieb ste
hen. Starrte vor sich hin, ohne etwas wahrzunehmen. 
Empfand es als zunehmend schwer zu atmen. Sie 
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musste es sich eingestehen: Was ihr hier bevorstand, 
war ein Aspekt der Unfallchirurgie, den sie noch im
mer nicht beherrschte. Ihre Ausbildung, ihre Erfah
rung, sämtliche Fortbildungen, die sie durchlaufen hat
te, nichts half ihr auf diesem wichtigen Gebiet.

Und sie hoffte, dass es auch so bleiben würde.
Ich kann Ihnen nicht helfen, Assail, dachte sie. Es tut mir 

so leid. Ich habe getan, was ich konnte.
Ein Geräusch ließ ihren Kopf herumschnellen. Am 

Ende des langen unterirdischen Gangs, jenseits von al
len möglichen Unterrichts-, Pausen- und Verhörzim
mern, öffnete sich die dicke Stahltür zur mehrstöcki
gen Tiefgarage, und Rhage, einer der jüngsten Väter 
der Bruderschaft, trat hindurch.

Die beiden dunkelhaarigen Männer, denen er die 
Tür aufhielt, waren nach Janes Kenntnisstand eine 
Anomalie in der Welt der Vampire. Eineiige Zwillin
ge waren innerhalb dieser Spezies selten, und nur die 
wenigsten überlebten bis zum Erwachsenenalter. Doch 
Ehric und Evale waren in mehrfacher Hinsicht die Aus
nahme von der Regel.

Zum Beispiel war sich Jane nicht sicher, ob die bei
den mehr Leben in sich trugen als sie selbst. Sie zeig
ten derart wenige Gefühlsregungen, dass man sie für 
Cyborgs hätte halten können, und dann diese toten Bli
cke – ihre Augen hatten so viel Glanz wie Mattlack. Al
lerdings hatten sie vermutlich schon viel gesehen und 
erlebt. Und so viel hatte Jane über den Krieg gelernt: 
Das führte oft dazu, dass sich Leute von der Umwelt ab
schotteten und niemandem mehr trauten.
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Nicht einmal sich selbst.
Rhage wies ihnen den Weg zu ihr, obwohl sich ihre 

Gegenwart von selbst erklärte, und als die Zwillinge auf 
sie zuliefen, kam auch noch John Matthew durch die 
Tür und bildete das Schlusslicht.

Aber wo steckte Vishous? Hätte er nicht anstelle von 
John Matthew dabei sein sollen?

Jane zog ihr Handy aus der Tasche. Keine Nachrich
ten oder Anrufe von ihrem Hellren. Einen Moment lang 
überlegte sie, ob sie ihn anfunken sollte.

Dann steckte sie das Handy wieder weg und konzent
rierte sich auf ihre Arbeit. Sie musste dieses Gespräch 
hinter sich bringen, bevor sie sich Privatangelegenhei
ten widmen konnte.

Auch als die Zwillinge näher kamen, wollte sich kein 
Gefühl der Nähe einstellen. Sie wurden einfach nur 
größer, bis sie vor Jane standen und sie daran erinner
ten, dass die Unsterblichkeit ihr Gutes hatte. Die bei
den Kerle waren Killer, und obwohl sie Interessen mit 
den Brüdern teilten und daher im Haus der Bruder
schaft eine höfliche Ausnahme machten, war sie froh, 
ein Geist zu sein.

Vor allem angesichts dessen, was sie ihnen mitzutei
len hatte.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie.
Der Linke – ja, da war das Muttermal hinter dem Ohr, 

es musste also Ehric sein und nicht Evale – nickte ein
mal. Das war alles von den beiden. Keine Begrüßung. 
Keine Nervosität. Keine Wut. Keine Trauer. Obwohl sie 
ganz genau wussten, weshalb man sie hergebeten hatte. 
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Der roboterhafte Gleichmut, das schwarze Haar und 
die platingrauen Augen, der kräftige Körperbau – die
se beiden eiskalten Typen waren wie zwei Glocks, töd
lich und emotionslos.

Jane hatte keine Ahnung, wie das hier ablaufen 
würde.

»Entschuldigt ihr uns?«, sagte sie zu Rhage und John 
Matthew.

Der Bruder schüttelte den Kopf. »Wir bleiben bei dir.«
»Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Rhage, aber 

hier geht es um vertrauliche Informationen über den 
Patienten. Wenn es euch nichts ausmacht, könntet ihr 
vielleicht vorne beim Büro warten?« Sie deutete in die 
Richtung, obwohl Rhage und John Matthew natürlich 
wussten, wo es lag.

Sie war klug genug, den Angehörigen der Bruder
schaft nicht zu verbieten, ihre Pflicht auszuüben. Für 
die beiden war Jane die Shellan von Vishous, da spielte 
es keine Rolle, welche Abschlüsse sie hatte oder dass sie 
seit Neuestem Karate trainierte. Obwohl die Zwillinge 
Loyalität gegenüber dem König bewiesen und sich in 
Janes Anwesenheit immer korrekt verhalten hatten, wa
ren sie nichtsdestotrotz ungebundene Vampire in der 
Nähe der Shellan eines gebundenen Bruders.

Man würde sie bewachen, als trüge sie ein nasses 
T-Shirt und aufreizende High Heels.

Es war lächerlich, aber ihnen jetzt einen Vortrag über 
Feminismus zu halten, würde die Sache nur unnötig in 
die Länge ziehen. Doch mit vertraulichen Patientenin
formationen würde es gehen. Und so war es.
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»Wir warten da drüben«, brummte Rhage. »Gleich 
da. Also ganz in der Nähe.«

»Danke.«
Als sie außer Hörweite waren, sagte sie zu den Zwil

lingen: »Sollen wir in mein …«
»Hier ist gut«, sagte Ehric mit seinem starken Akzent 

aus dem Alten Land. »Wie geht es ihm?«
»Nicht besonders, es sieht nicht aus, als würde un

sere Behandlung anschlagen.« Sie verschränkte die 
Arme, ließ sie aber gleich wieder sinken, weil sie nicht 
den Eindruck vermitteln wollte, irgendetwas vor ihnen 
zu verbergen oder sich zu verteidigen. »Seine neurolo
gischen Funktionen sind bleibend eingeschränkt. Ich 
habe mit Havers gesprochen und ihm die Hirnscans so
wie Videos gezeigt, die sein Verhalten und seine Affekte 
dokumentieren, ebenso die Veränderung, die sich letz
te Woche eingestellt hat. Seit er sich im katatonischen 
Zustand befindet, ist er weniger gefährlich für sich und 
andere, aber eben auch nicht ansprechbar …«

»Es ist Zeit, ihn einzuschläfern.«
Doc Jane blinzelte. Als die frühere Chirurgin für 

Menschen zur Vampirheilerin geworden war, hatte sie 
sich an vieles gewöhnen müssen. Sie musste eine neue 
Anatomie erlernen, andere Reaktionen auf Medika
mente, andere Nebenwirkungen, sie hatte es mit ei
nem komplett neuen Kreislaufsystem zu tun sowie mit 
hormonellen und schwangerschaftsbedingten Proble
men, denen sie davor nie begegnet war.

Und sie hatte sich daran gewöhnen müssen, wie 
man innerhalb der Spezies entschied, ein Leben zu 
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beenden. Bei den Menschen ging es stets darum, Le
ben zu erhalten, selbst wenn es keine Qualität mehr 
besaß. Beihilfe zum Suizid war noch immer ein heiß 
diskutiertes ethisches Problem. Nur sieben Staaten er
laubten es in einem vorgeschriebenen Rahmen. Bei 
Vampiren war es eine Selbstverständlichkeit.

Wenn ein Angehöriger litt und keine Aussicht auf 
Besserung bestand, wurde Sterbehilfe erteilt. Dennoch 
ging es hier nicht um ein geliebtes Haustier, das am 
Ende seines Lebenszyklus stand.

Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, denn sie wollte ehr
lich sein, ohne auf die Entscheidung Einfluss zu neh
men. »Auf Grundlage unserer Beobachtungen und der 
Tests, die wir vorgenommen haben, glaube ich nicht, 
dass er zurück in einen Zustand der Normalität finden 
wird. Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, 
um sein System beim Kokain-Entzug zu unterstützen, 
aber als die Psychose einsetzte, haben wir … ihn verlo
ren und können ihn nicht zurückholen, wie es aussieht.«

Alles in ihr wehrte sich dagegen, diese Entschei
dung in die Hände der Cousins zu legen. Es wäre 
leichter gewesen, hätten sie Niedergeschlagenheit ge
zeigt. Innere Zerrissenheit. Zweifel darüber, ob sie das 
Richtige taten.

Diesen Cousins war zuzutrauen, dass sie den Patien
ten ausrangierten wie einen defekten Toaster. Dennoch 
verpflichtete sie der Behandlungsstandard der Vampi
re, ihnen als engsten Angehörigen die Möglichkeit zu 
bieten, Assails Leben zu beenden, wenn es keine Aus
sicht mehr auf Genesung gab.
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Darauf hatte sie Havers hingewiesen, der Heiler der 
Spezies, und instinktiv hatte sie sich dagegen aufleh
nen wollen – doch ihre Empörung war ein Relikt aus 
ihrem früheren Leben als Mensch. Auch wenn sie wei
terhin einen potenziellen Widerspruch zum spirituel
len Verständnis der Spezies darin sah. Nach dem Glau
ben der Vampire konnten Selbstmörder nicht in den 
Schleier eintreten. Doch wenn man vor sich hindarb
te und nicht mehr selbst entscheiden konnte, durften 
die engsten Angehörigen dem Leiden ein Ende setzen, 
ohne dass diese Regelung zutraf. Die Sterbehilfe war so
zusagen ein Schlupfloch.

Entscheidend für eine Vergebung war die freie Wil
lenshandlung. Wenn man selbst den Abzug drückte, 
war es Selbstmord. Wenn ein anderer sagte, genug ist 
genug, dann galt es als Schicksal.

Dennoch war die Sache heikel, umso mehr, wenn An
gehörige gerade sauer auf einen waren, weil man sich 
danebenbenommen hatte. Oder wütend, weil man ih
nen Geld schuldete. Oder wenn sie eine zweifelhafte 
Moral vertraten, was Jane im aktuellen Fall befürchtete.

Dabei hatten sich Ehric und Evale gut um ihren Cou
sin gekümmert. Sie hatten ihn regelmäßig besucht, hat
ten Janes Berichte erhalten und immer gleich zurück
gerufen. Zeugte das nicht von einer gewissen Fürsorge?

Außerdem wusste sie in ihrem Herzen, dass Assail 
genug gelitten hatte. Er war für einen Kokainentzug 
ins Trainingszentrum gekommen, und Monate später, 
nach einem Höllenritt aus Selbstverletzungen, Halluzi
nationen, Paranoia, Schreien und Gewaltausbrüchen, 
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war er nun reduziert auf eine Daseinsform mit Puls und 
schwacher Atmung.

»Es tut mir sehr leid.« Sie sah abwechselnd in die bei
den identischen Gesichter. »Ich wünschte, ich könnte 
Ihnen etwas anderes sagen.«

»Ich möchte ihn sehen«, sagte Ehric.
»Selbstverständlich.«
Sie streckte die Hand nach der Tür aus, hielt dann 

aber inne. »Er ist noch immer fixiert. Und ich muss
te … Nun, Sie erinnern sich, dass wir ihm die Haare 
abrasieren mussten? Es war zu seinem eigenen Wohl.«

Als sie die Tür öffnete, blickte sie prüfend in die Ge
sichter der beiden und hoffte, etwas darin zu entde
cken, das ihr Gewissen beruhigte, das sie darin bestärk
te, dass diese Entscheidung in den richtigen Händen 
lag … dass ihnen die Sache irgendwie zu Herzen ging.

Die Zwillinge blickten geradeaus, nur ihre Augen be
wegten sich, die Köpfe blieben reglos. Sie blinzelten 
nicht. Zuckten nicht. Atmeten nicht.

Doc Jane sah ihren Patienten an und wurde von er
drückender Trauer erfasst. Obwohl ihr Kopf ihr sagte, 
dass sie alles Erdenkliche für ihn getan hatte, betrach
tete ihr Herz diesen Ausgang als ein Versagen, das in 
ihrer Verantwortung lag. »Es tut mir so leid.«

Nach einem langen Moment sagte Ehric tonlos: »Wir 
werden tun, was nötig ist.«
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3

West Point, New York

Vitoria Benloise saß ungeduldig am Steuer ihres Mietwa
gens. Die Reise zog sich fürchterlich in die Länge. Es dau
erte eine Ewigkeit, in diesen nördlich gelegenen Staat zu 
gelangen. Was für ein Aufwand es war, ihre körperliche 
Daseinsform von dort, wo sie herkam, an den Ort ihrer 
Bestimmung zu bringen.

Wenigstens war ihr Ziel nun bald erreicht.
Es tauchte wie eine Insel aus einem weiten Meer vor 

ihr auf, das große Haus auf seiner Anhöhe, ein präch
tiges Zeugnis von Reichtum, allerdings alt und daher 
»ehrwürdig« und nicht etwa »protzig«.

Ein anderes Haus wäre für ihren Bruder Ricardo 
nicht infrage gekommen. Da er aus bescheidenen Ver
hältnissen stammte, hatte er stets versucht, sich durch 
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den Anstrich von Aristokratie und altem Geld Aner
kennung zu verschaffen. Für ihn durfte es kein neu
es Haus sein. Keine protzigen Autos. Keine neureiche 
Zurschaustellung seines Vermögens.

Selbst sein legales Betätigungsfeld, das allein der Tar
nung seiner wahren Geschäfte diente, war natürlich eine 
Kunstgalerie. Keine Baufirma, oh nein. Keine Abfallent
sorgung oder Zementfabrik. Es musste schon Kunst sein.

Zeitgenössische Skulptur und Malerei, soweit Vitoria 
informiert war, und sie ahnte auch, warum er in diesem 
Fall eine Ausnahme von seiner Vorliebe für das Alte 
machte. Die moderne Kunst mit ihrem variablen Wert 
eignete sich besser für die Geldwäsche als der Verkauf 
der alten Meister und Impressionisten, deren Preise 
sich einfacher nachweisen ließen.

Um zu Ricardos Haus zu kommen, musste man links 
von der Straße am großen Fluss auf eine sanft anstei
gende Auffahrt biegen, und während Vitoria die ge
räumte Zufahrt hochfuhr, betrachtete sie den schnee
bedeckten Rasen, die niedrige Steinmauer, die die 
Bäume zurückhielt, das emporragende Haus. Es war 
größer, als es von der Straße aus erschien, und als sie 
vor dem Vordereingang parkte, spürte sie, wie die mo
dernen Skulpturen rund um das Gebäude über sie zu 
Gericht saßen und die Köpfe schüttelten.

Ihr Bruder herrschte über ihr Denken. Die Familie 
über ihr Gewissen. Die Tradition über ihre Seele.

Was sie hier tat, war schließlich ziemlich ungehörig. 
Eine unverheiratete Frau allein unterwegs in der Welt, 
auf der Suche nach Vergeltung.
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Ja, es stimmte, die Familie Benloise war nie reich 
gewesen. Zumindest nicht vor Ricardo. Aber das hieß 
nicht, dass sie keine Regeln kannten. Standards. Erwar
tungen. Natürlich alle in Bezug auf Frauen. Die Män
ner durften tun und lassen, was sie wollten.

Für eine Schwester und Tochter galt das nicht.
Aber wenigstens waren ihre Eltern tot, und was der 

Rest der Verwandtschaft dachte, kümmerte sie nicht. 
Denn das hier war ihre Chance.

Darauf hatte sie ihr Leben lang gewartet. Fünfund
dreißig unerfreuliche Jahre hatte sie für ihr Recht 
kämpfen müssen, eine Ausbildung zu bekommen, 
nicht heiraten zu müssen, sie selbst zu sein, nicht das, 
was man ihr vorschrieb.

Sie stellte den Motor ab und stieg aus. Kalt, so kalt. 
Dem feuchtwarmen Klima ihrer Heimat Kolumbien 
würde sie noch lange nachtrauern.

Sie sah sich um und bemerkte, dass der Zugang zu 
der großen, glänzenden Tür geräumt war, genau wie 
der Weg, der um das Haus herum zu einem freiste
henden Garagenhaus führte. Das mochte den Ein
druck vermitteln, dass ihr Bruder noch lebte, doch sie 
wusste es besser.

Er hatte sich seit fast einem Jahr nicht mehr gemel
det – und dieses Haus wurde offensichtlich von einer 
Immobilienfirma verwaltet, die es instand hielt, als wä
ren die Besitzer noch am Leben.

Doch das Geld wurde langsam knapp, und aus die
sem Grund war sie gekommen. In den ersten Mona
ten, in denen sie nicht mehr von Ricardo und Eduardo 
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gehört hatte, war sie vor allem aufgewühlt und besorgt 
gewesen, doch als sich verärgerte Lieferanten mit ih
ren Anfragen an sie wandten, hatte sie begonnen, ei
nen Plan zu schmieden.

Wenn Ricardo einen Drogenhandel über den Ozean 
hinweg betreiben konnte, dann konnte sie das sicher 
auch. Außerdem hatte sie Ausgaben zu decken. Nach
dem sie in ihrer wahren Berufung versagt und weder 
geheiratet noch Kinder großgezogen hatte, hatte ihr 
Bruder von ihr erwartet, dass sie sich um seine diversen 
Immobilien in Südamerika kümmerte – doch die In
standhaltung war kostspielig. Die Konten leerten sich.

Nein, ihre Brüder waren tot, deshalb musste sie 
ihr Überleben nun selbst sichern – ganz gleich, wie 
riskant es war.

Sie zog einen Schlüssel aus ihrer Chanel-Tasche und 
ging auf die alte verschnörkelte Haustür zu. Eine Dre
hung, ein Ruck, und sie war …

Ein Alarm schrillte los, als sie die Tür aufschob. Vito
ria ließ sie offen stehen und folgte dem Lärm durch 
dunkle, stickige Räume, die allein durch das Licht er
hellt wurden, das von draußen hereinfiel. Sie fand die 
Alarmanlage in einer hochmodernen Küche neben ei
ner robusten Tür, die vermutlich ins Freie führte.

Sie wusste, welchen Code sie versuchen würde.
Und es funktionierte.
Das Geburtsdatum ihrer Mutter, Monat, Tag und 

Jahr. Acht Zahlen, die niemand außer den drei Ge
schwistern kannte. Die strenge, überzeugte Katholi
kin hatte nichts für Gefühlsduselei übriggehabt, aber 
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Ricardo hatte ihr jedes Jahr am gleichen Tag eine Blu
me geschenkt, die sie untypischerweise nie wegge
schmissen hatte.

Indem er das Datum als Code für dieses Anwesen 
verwendet hatte, hatte er eine sichtbare Verbindung 
zu seiner entbehrungsreichen Jugend geschaffen. Ein 
Maß dafür, wie weit er es gebracht hatte. Eine Trotzhal
tung gegenüber der Ablehnung, die sie in ihrer Hei
mat erfahren hatten.

Die Kindheit war für die drei Geschwister ein Kampf 
gewesen, ein Härtetest. Ihre Mutter hatte sie allein auf
ziehen müssen, ohne Mann, feste Arbeit oder ein Dach 
über dem Kopf. Da war nicht viel Platz für Extravagan
zen oder Nachsicht geblieben – und dann die Rosen
kränze, die Ave Marias, die Beichten.

Aber all das war nun vorbei.
Nachdem Vitoria die Alarmanlage zum Schweigen 

gebracht hatte, kehrte sie in gemütlicherem Tempo zur 
Eingangstür zurück und nahm sich Zeit, die Antiqui
täten und Perserteppiche, die verzierten Tische und 
Porträts der Vorfahren anderer in Augenschein zu neh
men und ihren Wert abzuschätzen. Es war unmöglich, 
keine Parallelen zu ziehen. Ricardo hatte sie ganz ähn
lich betrachtet wie diese Kunst und Antiquitäten. Ihr 
hatte er die Rolle zugeschrieben, in der Heimat zu blei
ben und keine Fragen zu stellen oder zu widerspre
chen. Ihre Tugendhaftigkeit war Teil seines verklärten 
Bildes von ihr gewesen, eine heilige Schwester als wei
tere Deckschicht, um die Wahrheit seiner Herkunft zu 
übertünchen.
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Vor einer Bronzestatue blieb sie stehen. Zweifellos 
ein Degas. Es gab nur einen Künstler, der so charman
te, leichte Objekte von solcher Schönheit aus diesem 
schweren Material formen konnte.

Vielleicht hatte Ricardo in dieser Statue die Tochter 
gesehen, die er nie hatte, überlegte Vitoria. So viel bes
ser als ein echtes Kind.

Weiter ging es zur offenen Haustür.
Dort stand sie dann einen Moment – bis sie merkte, 

dass sie auf einen Butler wartete, der ihre Taschen aus 
dem Kofferraum des Mietwagens holte.

Obwohl sie Ricardo immer für sein aufgesetztes Ge
habe belächelt hatte, war auch sie längst an Luxus ge
wöhnt. Denn es war tatsächlich so viel schöner, Geld zu 
haben als arm zu sein.

Sie brauchte Leute. Allein konnte sie es nicht 
bewältigen.

Glücklicherweise ließ sich das mit Geld regeln.
Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrach

tete den unberührten Schnee in dem großen, abfal
lenden Garten. Es war, als hätte Ricardo den Hirschen 
und Nagetieren für alle Zeit untersagt, diese makello
se Winterlandschaft zu verunstalten. Zuzutrauen war es 
ihm. Der äußere Schein war ihm stets wichtiger gewe
sen als alles andere.

Sie hob das Kinn und betrachtete den Himmel, den 
hellen, vollen Mond.

»Ich werde euch rächen, meine Brüder«, sagte sie in 
die Nacht. »Ich werde herausfinden, wer euch getötet 
hat, und die Sache in eurem Sinne bereinigen.«
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Ihr Lächeln breitete sich nur zaghaft aus und ver
blasste schnell wieder.

Tatsächlich handelte sie überhaupt nicht in Ricardos 
Sinne. Er wäre strikt dagegen gewesen. Aber das war 
sein Problem, nicht ihres – und nachdem er nun tot war, 
waren ihm seine Probleme nicht mehr wichtig, oder?

Ja, sie würde ganz genau in Erfahrung bringen, was 
mit ihren Brüdern geschehen war, und wenn sie dieses 
Unrecht vergolten hatte, würde sie in die Fußstapfen 
ihres Bruders steigen. Ihre Zukunft leuchtete hell wie 
das Mondlicht. Sie war endlich frei.
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4

Das Commodore, 
Caldwell, New York

Als Vishous auf der Terrasse seiner Penthouse-Wohnung 
Gestalt annahm, fuhr ihm der eisige Wind, der in dieser 
Höhe herrschte, in den Rücken und schob ihn auf die Glas
türen zu. Dennoch zögerte er, denn der Zweck seines Kom
mens gab ihm ein Gefühl, als wäre sein Mark zu Gift gewor
den und würde nun Knochen und Fleisch durchdringen.

Lügner.
Sein Spielzimmer war dunkel wie das hässliche Ge

heimnis, auf das er sich einließ. Sein mondbeschiene
nes Spiegelbild in der Scheibe wirkte ebenso geister
haft wie sein geplagtes Gewissen: Leder von Kopf bis 
Fuß, dunkles Haar und Ziegenbärtchen, Handschuh 
an der rechten Hand.
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Betrüger.
Er hatte wirklich keine Lust, sich eingehender zu be

trachten, also ließ er die schwarzen Kerzen hinter den 
Fenstern kraft seines Willens aufleuchten, nicht eine 
nach der anderen, sondern alle zugleich. Ihr Schein 
war sanft. Das, was sie beschienen, nicht. Die grobe 
Werkbank, die er jahrelang benutzt hatte, ein Ungetüm 
mit Flecken und Beschlägen, stand mitten im offenen 
Wohnbereich anstelle irgendwelcher Arrangements 
aus Tischen und Stühlen, die viel angemessener ge
wesen wären, viel gemäßigter. An den schwarzen Wän
den hingen keine Gemälde, sondern Gurte und Ket
ten. Im Regal lagen Instrumente. Die Böden bestanden 
aus nacktem schwarzem Holz.

Leicht zu reinigen.
Hurenbock.
Das hier war kein Zuhause. Es war eine Einrich

tung zur Befriedigung seiner sexuellen Triebe. Er 
hatte sogar das Bett rausgeworfen, das er eine Weile 
gehabt hatte.

Die Wohnung war außerdem ein Relikt. Wie lange 
war er nun schon nicht mehr hier gewesen? In ihrer 
Anfangszeit waren Jane und er manchmal hergekom
men, um ein wenig zu spielen, aber verglichen mit 
dem, was er davor praktiziert hatte, war das harmlos 
gewesen.

Es hatte sich herausgestellt, dass er andere Dinge 
wollte, wenn ihm an der Person etwas lag.

Ihr letzter Besuch hier war nun auch schon – wow, 
ganz schön lang her. Aber dass sie Zeit miteinander 




